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teftamentarifdj bermadjte. ï)aBe eê bergröjjert unb jdjaue mit S8efxiebi=

gung auf mein SBetï.

2Bit toaren inbeffen in ©Ifanteraine angeïommen unb Betraten ba§ ©ut

burd) einen Saumgarten, ber boiter grüdjte I)ing. ©>ie Qtoeige, mît $f>fetn,

Sirnen unb Quitten belaben, neigten fid) unter ber ©rntetaft gur ©rbe. gen*

feitê ber ©ingäunung faï) id) fd)öne äßiejen, bie fief) gegen ben blauen gluj}
erftredten, unb hinter ben SBiefen lag ein f>rädjtiger SBeinberg, tbo bie ©rauben

gu blauen begannen unb bie ©roffetn fdjtugcn. Sinïê f)inter ben Säumen

lag bie ©djeune, baê berriet mir baê Sluffdjlagen ber ©refdjf leget; unb at§

mir einen georbneten unb üfrfngen ©emüfegarten burcfjfdjritten, teudjtete un§

bie toeijje Sorberfeite beë 3BoIjnt)aufe§ entgegen, too ißfirficfibäume mit jd)toet=

tenben griidjten am ©palier emftorftiegen.
,,©u fietjft," jagte ^erbelot, „baff id) bie ififirfidje in ©t)ten fjalte; id)

fdjulbe ifjnen mein ©tüd. DI)ne fie fäjje idj nod) im Sureau, ergitternb beim

3ufammengief)en ber Slugenbrauen meines! Sorge jeigten; otgne fie toürbe id)

bie oljnetjin fo gat)Ixeicïje ©efeltfdjaft ber ©taatêangefteïïten bermelftt tjaben

unb toäre, toie fie, an baâ gar gu ïurge ©eil meines! @ef)atte§ gebunben; an

eine forgfältige ©rgietjung unb 2Iu§fteuerung meiner Sadjfommen gar nid)t

gu benïen.

§eute bin id) mein eigener £err! fbeute bebaue id) mein ©ut unb befiige

genug, um eine ©djar ßinber ernähren unb ergießen gu formen.

grötjlid)e§ ßadjen bon ^inberftimmen tönte aus! beut Innern bes! -öaufes?

an mein £$r. gm ©ürraljmen be§ ©rbgejdioffeS, ber mit $ßfirfid)gtoeigen

beïrângt toar, erfd)ien grau $crbetot, grofj unb fdjiht nod) atê Siergigerin.
ttberfebung bon ©. S.

-4-<

iannft üu nrrgrbra?*)
@irte§ roünfd)' ich mir Ijienieben!
„3efu ©eift unb 3efu ^rieben,
Unb ben Dîuljnt an meinem ®rabe,
®afj ich Shn geliebet î)abc."

©iefen Sers! rnödjte id) als! ilberfdjrift über ba§ ^afiitel feigen.

„Sannft bu bergeben?" ©a,§ ift eine l)odjtoid)tige grage, toenn e.§ fid) um ba.§

©liid ber (Seeleute ïfanbelt. Unb fie xidjtct fid) ebenfo an ben Scann toie an

fein SBeib. gd) fürdjte, bafj beibe ©eile fie in ber Srautgeit I)öd)ft fetten

ober gar nidjt ftetlen. ©ie toeift auf bie fdjtoarge ©eite unfere.S SBefens ï)trt.

Unb bodj ift biefe grage biet toidjtiger, atê,toei)n bùS SBeib forfdjt, ob ber

*) Sluë bem non unë in ïîr. 6 empfohlenen SSucije non Otto guttde: „SJabemefum

für junge unb alte ©bleute". 6. Auflage. SUtenburg, «erlag oon Stephan ©eibel.
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testamentarisch vermachte. Ich habe es vergrößert und schaue mit Befriedi-

gung auf mein Werk.

Wir waren indessen in Chanteraine angekommen und betraten das Gut

durch einen Baumgarten, der voller Früchte hing. Die Zweige, mit Äpfeln,
Birnen und Quitten beladen, neigten sich unter der Erntelast zur Erde. Jen-

seits der Einzäunung sah ich schöne Wiesen, die sich gegen den blauen Fluß
erstreckten, und hinter den Wiesen lag ein prächtiger Weinberg, wo die Trauben

zu blauen begannen und die Drosseln schlugen. Links hinter den Bäumen

lag die Scheune, das verriet mir das Aufschlagen der Dreschflegel; und als

wir einen geordneten und üppigen Gemüsegarten durchschritten, leuchtete uns
die Weiße Vorderseite des Wohnhauses entgegen, wo Psirsichbäume mit schwel-

lenden Früchten am Spalier emporstiegen.

„Du siehst," sagte Herbelot, „daß ich die Pfirsiche in Ehren halte; ich

schulde ihnen mein Glück. Ohne sie säße ich noch im Bureau, erzitternd beim

Zusammenziehen der Augenbrauen meines Vorgesetzten; ohne sie würde ich

die ohnehin so zahlreiche Gesellschaft der Staatsangestellten vermehrt haben

und wäre, wie sie, an das gar zu kurze Seil meines Gehaltes gebunden; an

eine sorgfältige Erziehung und Aussteuerung meiner Nachkommen gar nicht

zu denken.

Heute bin ich mein eigener Herr! Heute bebaue ich mein Gut und besitze

genug, um eine Schar Kinder ernähren und erziehen zu könnein

Fröhliches Lachen von Kinderstimmen tönte aus dem Innern des Hauses

an mein Ohr. Im Türrahmen des Erdgeschosses, der mit Psirsichzweigen

bekränzt war, erschien Frau Hcrbelot, groß und schön noch als Vierzigerin.
Übersetzung von S. B.

Kannst du vergeben?^)
Eines wünsch' ich mir hienieden!
„Jesu Geist und Jesu Frieden,
Und den Ruhm an meinem Grabe,

Daß ich Ihn geliebet habe."

Diesen Vers möchte ich als Überschrift über das Kapitel setzen.

„Kannst du vergeben?" Das ist eine hochwichtige Frage, wenn es sich um das

Glück der Eheleute handelt. Und sie richtet sich ebenso an den Mann wie an

sein Weib. Ich fürchte, daß beide Teile sie in der Brautzeit höchst selteu

oder gar nicht stellen. Sie weist auf die schwarze Seite unseres Wesens hin.
Und doch ist diese Frage viel wichtiger, als sinenn das Weib forscht, ob der

») Aus dem von uns in Nr. 6 empfohlenen Buche von Otto Funcke: „Vademekum
für junge und alte Eheleute". «. Auflage. Altenburg, Verlag von Stephan Geibel.
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©emaïjl toiel ©elb berbiene, ober menu ber SKann fein ©eib augUmbfcpaftct,
ob fie einem groffen ^aughalt mürbig unb bornehm borguftepen bermöge.

Sag toäreit aud) beibeg Bebeutfame fragen; aber im Saufe ber Seit loirb
eg fid) geigen, baff bennodj bie grage: „tannft bu bergeben?" für bag ©litcï
unb beu griebett ber ©he noifi t>iel mid)tiger ift.

Sin ©ort mie biefeê: „Sag hergebe icp bir nie!" ift furd)tbar unb t)at
aud) furchtbare golgen. gtoar ift nid)t leidet jemanb fo ïalt unb hart, baff
er in gang ruhiger, nüchterner Unterhaltung fagt: „SlUeg ïann ich, nur ber=
geben ïann id) nidft unb mill id) nid)t" ; aber ioenn bie Seibenfd)aften erregt
finb unb ettoa ber ©tolg beleibigt ift, fo ift eg oft eine anbere ©acf)e.

©g ift aud) in ber Sat ein fepmereg Sing um bag »ergeben. @g ift aber
auch ein grojfeg unb mäd)tigeg Sing. @g macht einen getoaltigen ©inbrnef
auf bie, bie eê erleben, toenn ber »eleibiger um »ergebuug bittet.

Steine feiigen ©Itern toaren beibe bon fehr lebhafter SIrt unb febjr ber*
frhiebenen SemperamentS. Slud) toaren fie in bieten Singen berfchiebener
-Meinung, fo baff eg oft heftige ^ollifionen gab. Seiber aud) gutoeilen in
©egenloart ber Uinber; benn bie beiben toaren gu lebhaft, um gu toarten,
big mir Einher berfd)tounben toaren.

©o geföEjah e» einmal ©onntag mittagg bei Sifd), baff mein »ater fagte,
er mode mit ung Sungeng einen ©pagiergang auf einen »auernhof macheu,
mo er al§ SIrgt gu tun habe, ©ir maren feljr glüdlicf) über biefe feltene
greube, benn »ater benit^ie gemöhnlidj fein ißferb.

-Weine abutter aber proteftierte heftig unb forberte, baff mir erft bei
©roffbater in bie öffentliche U'inberlehre gingen, bie gmifd)en brei unb bier
lthr ftattfanb. »ater lachte ein toenig fpöttifdh unb fagte gu unfrer Butter:
„Su rniUft aug ben Sungeng Sßfaffenftrechte machen ftatt tapfere SJtänner.
Sin biefem Sage, mo unfer Herrgott fo fchöneg ©etter gegeben hat, follen fie
ihren »ater unb ben Rimmel genieffen, ftatt fich an ben beralteten Sogmen
©reg ©roffbaterg gu langtoeilen." Unb nun fing er an unb machte fich luftig
über allerlei ©unberlidfïeiten beg alten ^perrn, bie allerbingg in feinen fel)r
hohen Sahren manchen Slnftoff boten.

Soutier fdhnitt ihm mit tieftraurigem Sinti© bag ©ort ab. „®art,"
fagte fie, „mie ïannft bu fo unredjt tun! Senïft bu nicht baran, baff ©roff=
bater mein lieber »ater ift, bon bem bu fo rebeft? Unb haft bu nicht fo oft
gefagt, baff er im ©runbe ber ebelfte unb frömmfte Sftann bon ber ©elt fei?
Unb nun bie Sinber! — 0 U'arl, ®arl!"

Seht fah ich, mie unfer »ater ergitterte unb erblaßte. „Siebfte grau,"
fagte er unb tooUte fie umarmen, „ich habe unrecht getan gegen ©ott unb
gegen bid) unb gegen bie Einher! Sd) bitte bid), bergeiîfe mir!"' ©r eilte auf
SScutter gu, unb als fie gurüdmid), fagte er flehentlich: „»ergeipe mir um beg
»luteg ©hrifti millen!"

Salb meinten beibe, inbem fie fich i" ben Sinnen lagen. — Siefe ©gene
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Gemahl viel Geld verdiene, oder wenn der Mann sein Weib auskundschaftet,
ob sie einem großen Haushalt würdig und vornehm vorzustehen vermöge.

Das wären auch beides bedeutsame Fragen; aber im Laufe der Zeit wird
es sich zeigen, daß dennoch die Frage: „Kannst du vergeben?" für das Glück
und den Frieden der Ehe noch viel wichtiger ist.

Ein Wort wie dieses: „Das vergebe ich dir nie!" ist furchtbar und hat
auch furchtbare Folgen. Zwar ist nicht leicht jemand so kalt und hart, daß
er in ganz ruhiger, nüchterner Unterhaltung sagt: „Alles kann ich, nur ver-
geben kann ich nicht und will ich nicht"; aber wenn die Leidenschaften erregt
sind und etwa der «stolz beleidigt ist, so ist es oft eine andere Sache.

Es ist auch in der Tat ein schweres Ding um das Vergeben. Es ist aber
auch ein großes und mächtiges Ding. Es macht einen gewaltigen Eindruck
auf die, die es erleben, wenn der Beleidiger um Vergebung bittet.

Meine seligen Eltern waren beide von sehr lebhafter Art und sehr ver-
schiedenen Temperaments. Auch waren sie in vielen Dingen verschiedener
Meinung, so daß es oft heftige Kollisionen gab. Leider auch zuweilen in
Gegenwart der Kinder; denn die beiden waren zu lebhaft, um zu warten,
bis wir Kinder verschwunden waren.

So geschah e» einmal Sonntag mittags bei Tisch, daß mein Vater sagte,
er wolle mit uns Jungens einen Spaziergang auf einen Bauernhof machen,
wo er als Arzt zu tun habe. Wir waren sehr glücklich über diese seltene
Freude, denn Vater benutzte gewöhnlich sein Pferd.

Meine Mutter aber protestierte heftig und forderte, daß wir erst bei
Großvater in die öffentliche Kinderlehre gingen, die zwischen drei und vier
Uhr stattfand. Vater lachte ein wenig spöttisch und sagte zu unsrer Mutter:
„Du willst aus den Jungens Pfaffenknechte machen statt tapfere Männer.
An diesem Tage, wo unser Herrgott so schönes Wetter gegeben hat, sollen sie
ihren Vater und den Himmel genießen, statt sich an den veralteten Dogmen
ihres Großvaters zu langweilen." Und nun fing er an und machte sich lustig
über allerlei Wunderlichkeiten des alten Herrn, die allerdings in seinen sehr
hohen Jahren manchen Anstoß boten.

Mutter schnitt ihm mit tieftraurigem Antlitz das Wort ab. „Karl,"
sagte sie, „wie kannst du so unrecht tun! Denkst du nicht daran, daß Groß-
Vater mein lieber Vater ist, von dem du so redest? Und hast du nicht so oft
gesagt, daß er im Grunde der edelste und frömmste Mann von der Welt sei?
Und nun die Kinder! — O Karl, Karl!"

Jetzt sah ich, wie unser Vater erzitterte und erblaßte. „Liebste Frau,"
sagte er und wollte sie umarmen, „ich habe unrecht getan gegen Gott und
gegen dich und gegen die Kinder! Ich bitte dich, verzeihe mir!"' Er eilte auf
Mutter zu, und als sie zurückwich, sagte er flehentlich: „Verzeihe mir um des
Blutes Christi willen!"

Bald weinten beide, indem sie sich in den Armen lagen. — Diese Szene
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madjte auf unS unb jebenfaHS auf mich, toie bie Sefet feljen, einen erfd)üttern=
ben ©inbtud. ©afj unfet ftarïer ftolger SSaier aud) toeinen formte, unb nocï)

meljr, baff er fief) fo Beugen ïonnte, baff er fo bon 3efu fpradj, beffen Dîame
bamalê nod) fefjr feiten über feine Sippen ïam, — baê toirïte tiefer auf mid)
als alte ißrebigten, bie tüir in ber ®itd)e hörten, unb bie tüir bodj meift nidjt
berftanben.

SSeibe ©Itern gingen an jenem ©age mit in bie „Berüchtigte" ^inberleljre,
unb bie SKutter ging audj mit auf ben Bauernhof, toaS eigentlid) nidjt im
Programm lag. Xlnb untertoegS geigte gerabe bet SSater itn§, tbie bex ©tofj»
papa allerlei ÜBeljetgigenStoetteS gefagt I)aBe. ©ie 23auer§Ieute aBer, bie toit
befudjten, entbeeften, baff toir Knaben fel)t nett unb orbentlid) feien, toaS man
burdjauê nidjt immer fanb.

Sïuf un» SSrüber hade bie ©gene gtoifdjen ben ©Itern einen fo tiefen
©inbtud gemadjt, baff lange feine bleibenbe SSerftimmung unter un§ auf»
ïommen fonnte. ©a» SBort Vergeben toar unS tief eingeprägt.

* *
*

^dj etgäfile biefe fleine unb bod) fo. grofje ©efdjidite gut @I)te- meiner
©Itern, ioie alle biejenigen Begreifen toetben, bie ba miffen, toa§ ba§ ift.
Sßelje aber ber ©he, too man bom Vergeben nic^tê toeifj, too man aud) nichts
baton toiffen to i 11, unb baS toirb leidjt ber galt fein, too man bie IKajeftat
beS gottlidjen SSergeBenê nicpt butd) ©rfaprung fennt.

3nm ©lüd gibt eS toenig Seute, toeldje bie @efd)id)te beS „berlorenen
©ofmeS" nicht impofant finben. @ie ahnen, baff eS fidj fürt um grope
©inge hanbelt, toenn ber ipeilanb ben SSater fo reftloS batmhergig hanbeln
läfjt, unb fie niden auch SSeifaH, toenn man fagt, baff biefet SSater ein SSilb

©otteS fei. 2Ibet bis fie nun erfennen, baff er aud) ein SSorbilb für un» fei,
unb Bi§ fie banadj ringen, freubig Oergebenbe UJtenfdjen git toerben, baS ift
itodj ein toeiter ©djritt; ba muff einen bod) ettoaS bort ber Suft ©olgathaS
antoehen.

@S ift aber fchon ettoaS ©rofjeS, toenn fie an baS göttliche Vergeben
glauben, ©in fehr temperamentboller junger ipetr, ben ich -früher tonfir»
utiert hatte, fagte mir in ftiller ©tunbe: ,,©aS gange SIpoftolifum ift mir ©alj
für ©ah abhanben gefontmen; nur an einem ißiiriftlein halte id) noch, nämlid)
an bem: „2sdj glaube an eine SSergebitng ber ©itnben." ©atetuf anttoortete
ich, ber Sanïerott feineS ©laitbenS fei gtoar betrübenb, aber eS fei bodj längfi
nod) nicht alle» berloren, toenn er nodj an bie SSergebung ber ©ünbe glaube,
©enn erftenS habe er bann nod) einen lebenbigett ©ott, ja, er glaube fogat
an einen gnäbigen ©ott, an beffen Vergebung aïïeS liege, unb gtoeitenS be-

greife er ba bod) nod) bie furchtbare ©a'ifadje ber ©ünbe als eineS StttcntatS
beS 3Jîenfd)en gegen ©ott. @r folle einmal Oon biefem fßüntte aitS toeiter auf»
bauen. SBer über feine ©ünbe trauere, für ben fei SefuS unter anberm aud)
bie I)ödjfte 93ernunft.
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machte auf uns und jedenfalls auf mich, wie die Leser sehen, einen erschüttern-
den Eindruck. Daß unser starker stolzer Vater auch weinen konnte, und noch

mehr, daß er sich so beugen konnte, daß er so von Jesu sprach, dessen Name
damals noch sehr selten über seine Lippen kam, — das wirkte tiefer auf mich
als alle Predigten, die wir in der Kirche hörten, und die wir doch meist nicht
verstanden.

Beide Eltern gingen an jenem Tage mit in die „berüchtigte" Kinderlehre,
und die Mutter ging auch mit auf den Bauernhof, was eigentlich nicht im
Programm lag. Und unterwegs zeigte gerade der Vater uns, wie der Groß-
Papa allerlei Beherzigenswertes gesagt habe. Die Bauersleute aber, die wir
besuchten, entdeckten, daß wir Knaben sehr nett und ordentlich seien, was man
durchaus nicht immer fand.

Auf uns Brüder hatte die Szene zwischen den Eltern einen so tiefen
Eindruck gemacht, daß lange keine bleibende Verstimmung unter uns auf-
kommen konnte. Das Wort Vergeben war uns tief eingeprägt.

-l-

Ich erzähle diese kleine und doch so, große Geschichte zur Ehre meiner
Eltern, wie alle diejenigen begreifen werden, die da wissen, was das ist.
Wehe aber der Ehe, wo man vorn Vergeben nichts weiß, wo man auch nichts
davon wissen will, und das wird leicht der Fall sein, wo man die Majestät
des göttlichen Vergebens nicht durch Erfahrung kennt.

Zum Glück gibt es wenig Leute, welche die Geschichte des „verlorenen
Sohnes" nicht imposant finden. Sie ahnen, daß es sich hier um große

Dinge handelt, wenn der Heiland den Vater so restlos barmherzig handeln
läßt, und sie nicken auch Beifall, wenn man sagt, daß dieser Vater ein Bild
Gottes sei. Aber bis sie nun erkennen, daß er auch ein Vorbild für uns sei,

und bis sie danach ringen, freudig vergebende Menschen zu werden, das ist
noch ein weiter Schritt; da muß einen doch etwas von der Luft Golgathas
anwehen.

Es ist aber schon etwas Großes, wenn sie an das göttliche Vergeben
glauben. Ein sehr temperamentvoller junger Herr, den ich -früher konfir-
miert hatte, sagte mir in stiller Stunde: „Das ganze Apostolikum ist mir Satz

für Satz abhanden gekommen; nur an einem Pünktlein halte ich noch, nämlich
an dem: „Ich glaube an eine Vergebung der Sünden." Darauf antwortete
ich, der Bankerott seines Glaubens sei zwar betrübend, aber es sei doch längst
noch nicht alles verloren, wenn er noch an die Vergebung der Sünde glaube.
Denn erstens habe er dann noch einen lebendigen Gott, ja, er glaube sogar

an einen gnädigen Gott, an dessen Vergebung alles liege, und zweitens be-

greife er da doch noch die furchtbare Tatsache der Sünde als eines Attentats
des Menschen gegen Gott. Er solle einmal van diesem Punkte aus weiter auf-
bauen. Wer über feine Sünde trauere, für den sei Jesus unter anderm auch

die höchste Vernunft.
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©er junge Sftann ift non biefem ißuntte auS aud) noch gurecfjt geïommen

unb Ijat bert gangen gtoeiten SCrtitet beB ©rebo in feinem ®ern erfaßt. ©S

ging freilief) erft burcf) bunt te Siefen ; eB ging aber.

Sd)rectlid) ift es jebodj, toenn man boit göttlicher ©nabe nid)tB toeif; unb

nicfjtB toiffen toiïï. galjtlofe fDîenfcljen, toeldje nad) bartoiniftifcfjex SKeiêtjeit

in ber Sljeorie bie Sitnbe atB einen gang natürlichen knoten unb einen ©nt=

toidtungBfmntt Betrachten, tonnen in ber 5$ra£iB toblidj beleibigt toerben,

menn ein SJÎitmenfd) irgenbtoie ihnen toetje tut. Sentimentale Seute fagen

bietteidjt: ,,9îurt, baB hat in ber ©he nid)tB gu fagen, ba hat man fich ja fo

lieb." SJtenfdjentenner aber, aud) toenn fie ïeine ©ïjriften finb, lächeln

barüber. Sie toiffen, bafj a'tteB ©eben leidjter ift atB baB Vergeben. Siebe

geben, Siebïofungen geben, allerlei aufreibenbe Strbeit unb Sienfte leiften
unb tun für ben anbern, ift toatjreB ^inberfpiet gegen baB Vergeben.

^d) fpredje hier natürlich bon toirflid) tiefgetjenben SMeibigungen, unb

id) ffiredje bon einem Vergeben, baB red)t eigentlid) ben tarnen berbient. Stlfo

nicht bon fo einem tänbelnben: „9hm ja, mein Siebd>en, id) hergebe bir
natürlich, fßunttum." gm ©runbe aber bleibt bann bodj ber 58ann unge=

Bröthen; eB ift einem nur unbequem, „eine Sgene" gu haben.
* *

*
©erabe too im ©efamtteben eine ftarïe Siebe toaltct, ift able Sieblofigfeit

um fo überrafthenber unb fdjmergenber; ber jefjt leicht entfpringenbe SBiber=

toitte aber fo biet tiefer toirtenb. 9ßo ätiann unb SBeib toeber herfontidje

23ufje nod) ba§ heilige treug gefu ©hrifü tonnen, ba toeifj id) nicht, toie man
e§ macht, um toieber in Drbnung gu tommen. öd) glaube, man lebt fich

toieber guredjt unb geht über ben toetjen fßuntt toeg, um beB gegenfeitigen

58et)agenB toitten, ober both um toenigftenB erträglich leben gu tonnen. SIber

bei gegebener ©elegentjeit toirb bie böfe Sad)e toieber borgebrad)t, unb man

fietjt, bah fie im unterften ipergenBgrunbe toeber bergeben noch bergeffen toar.

Sie ettoaigen alten SSerfitnbigungen beB anbern SeiteB toerben feinergeit atB

neue SBaffen gegen ben, ber fich bergangen hat, toieber tjerborgehott; unb

bann finbet fich, bah fie im tiefftert gnnern nod) gar bergiftet toorben finb.

gn Summa, ©heleute, benen baB Vergeben eine frembe SJtär ift, finb

fchlimm baran. „Vergebet, fo toirb eud) bergeben!" unb: „SBer nicht ber»

geben teilt, bent toirb aud) nicht bergeben," fagt ber §eilanb. S)aB ift eine

uittoiberftchtidje unb geredjte Sogif. Selig, toer unter $efu ®reug erfahren

hat, toaB ba§ bjeifgt: „Mir ift ©rbarmung toiberfa'hren, ©rbarmung, beren ich

nicht toert"; ber tann feinerfeitB auch bergeben, unb bocf) —> fagen toir eB

ehrlich —, auch bann toirb eB ihm oft noch fd)toer genug.
©B fei mir geftattet, gur gtluftration einige gälte auB bem Sehen angm

führen, too baB Vergeben in ber Sat fcl)r fd)toer toar. 3n 3E. gab eB eine

gtängenbe ©efettfdjaft, unb als bie Mitternacht bergangen toar, beauftragte
eine Same, bie nod) in ben heften galjten ftanb, mit giemlich lauter Stimme
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Der junge Mann ist van diesem Punkte aus auch noch zurecht gekommen

und hat den ganzen zweiten Artikel des Credo in seinem Kern erfaßt. Es

ging freilich erst durch dunkle Tiefen; es ging aber.

Schrecklich ist es jedoch, wenn man von göttlicher Gnade nichts weiß und

nichts wissen will. Zahllose Menschen, welche nach darwinistischer Weisheit
in der Theorie die Sünde als einen ganz natürlichen Knoten und einen Ent-
Wicklungspunkt betrachten, können in der Praxis tödlich beleidigt werden,

wenn ein Mitmensch irgendwie ihnen wehe tut. Sentimentale Leute sagen

vielleicht: „Nun, das hat in der Ehe nichts zu sagen, da hat man sich ja so

lieb." Menschenkenner aber, auch wenn sie keine Christen sind, lächeln

darüber. Sie wissen, daß alles Geben leichter ist als das Vergeben. Liebe

geben, Liebkosungen geben, allerlei aufreibende Arbeit und Dienste leisten

und tun für den andern, ist wahres Kinderspiel gegen das Vergeben.

Ich spreche hier natürlich von wirklich tiefgehenden Beleidigungen, und

ich spreche von einem Vergeben, das recht eigentlich den Namen verdient. Also

nicht von so einem tändelnden: „Nun ja, mein Liebchen, ich vergebe dir
natürlich. Punktum." Im Grunde aber bleibt dann doch der Bann unge-
brachen; es ist einem nur unbequem, „eine Szene" zu haben.

-i- -i-

H

Gerade wo im Gesamtleben eine starke Liebe waltet, ist alle Lieblosigkeit

um so überraschender und schmerzender, der jetzt leicht entspringende Wider-

Wille aber so viel tiefer wirkend. Wo Mann und Weib weder persönliche

Buße noch das heilige Kreuz Jesu Christi kennen, da weiß ich nicht, wie man
es macht, um wieder in Ordnung zu kommen. Ich glaube, man lebt sich

wieder zurecht und geht über den wehen Punkt weg, um des gegenseitigen

Behagens willen, oder doch um wenigstens erträglich leben zu können. Aber

bei gegebener Gelegenheit wird die böse Sache wieder vorgebracht, und mau

sieht, daß sie im untersten Herzensgrunde weder vergeben noch vergessen war.

Die etwaigen alten Versündigungen des andern Teiles werden seinerzeit als

neue Waffen gegen den, der sich vergangen hat, wieder hervorgeholt; und

dann findet sich, daß sie im tiefsten Innern noch gar vergiftet worden sind.

In Summa, Eheleute, denen das Vergeben eine fremde Mär ist, sind

schlimm daran. „Vergebet, so wird euch vergeben!" und: „Wer nicht ver-

geben will, dem wird auch nicht vergeben," sagt der Heiland. Das ist eine

unwiderstehliche und gerechte Logik. Selig, wer unter Jesu Kreuz erfahren

hat, was das heißt: „Mir ist Erbarmung widerfahren, Erbarmung, deren ich

nicht wert"; der kann seinerseits auch vergeben, und doch —> sagen wir es

ehrlich —, auch dann wird es ihm oft noch schwer genug.
Es sei mir gestattet, zur Illustration einige Fälle aus dem Leben anzu-

führen, wo das Vergeben in der Tat sehr schwer war. In X. gab es eine

glänzende Gesellschaft, und als die Mitternacht vergangen war, beauftragte
eine Dame, die noch in den besten Jahren stand, mit ziemlich lauter Stimme
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einen bex ©iener: „iöeftetten ©ie meinen SBagen!" gpr. SJÎantt fcpaute fie
Befrembet an, fagte aber bortäufig nicptê. 3tt§ bie Beiben bann miteinanbet
naciE) ,j3aufe fuhren, fragte er fie: „©age, SieBe, feit einiger Qeit BefteUft bu
immer beinen unb nitpt unfern SBagen. SBarum tuft bu.baê? SOtapft bu bir
nitpt ïlar, bap mir ba§ toepe tun mup?" ©ie anttoortete: „gtp ï)abe botteS

Sietpt, bon meinem SBagen gu fpretpen. Dpne ba» Sßermögen, ba» ict) bir in
bie ©pe Bradjte, tonnten toir üBerpaupt teine Équipage flatten, unb Bei ben

Brillanten ©eftpäften, bie bu matpft, toürben tnir un» toopl nie bagu auf»

fd)toingen."
©er arme Stann! gn ben ©atfatpen patte bie grau ja reipt mit iprem

in ©ift unb ©alte getaucpten ©pott. ©ie grau toar in ber ©at bie ©odper
eineê fepr reitpen Raufest, unb ber SKann toar in ber ©at Beim Beften SSMen

fetjr ungtüdlid) in alten feinen taufmännifctien ©peïulationen. Ilm fo tiefer
Bohrte fitp ber ©pott in fein tperg. llnb er Bohrte fo, bap ber SOtann tein
Sßort fagen tonnte, ©r liep ben SBagen Ratten unb ftieg au§, um nie toieber

eingufteigen. @r berliep bie grau, um fte nie tDiebergufepen. ipier toar eine

tobticfe SMeibigung, loirïlitp geiftiger unb moraliftper ©peBrutp, berart, baß

nur burtp eirteê patte gepolfen toerben tonnen, nämticp burtp eine tiéfernft»
Iid)e SSupe ber eBenfo ftolgen al§ unBarmpergigen grau, ©a fie bagu aBer

trop ernftlitper ©rmapnung eine§ treuen ©eifttidjen nicpt gu füpren toar, fo
toar teine SSerBinbung mepr möglip. ©er arme ÜDtann ftarb fd)lieplitp in
einer Strmenanftatt. ©ie fpöne ftolge grau mupte man in eine grrenanftatt
Bringen; fie ift bieHeitpt jept nod] ba. ©ie llngtüdlidje! llnb toie, toenn fic
in ber anbern SBett bem getreugigten ^eitanb Begegnet?! — llnb toie, toenn
fie iprern einftigen SJtann Begegnet, ben fie nad] fo furtptBaren ©eteibigungeu
nitpt um Vergebung Bitten tonnte?!

* *
*

gtt einem anbern gälte toar ber SJtann ber fdjutbige ©eil. gd) ergäpte

biefe ©eftpitpte autp beêpalb, toeit fie für biete ©pepaare ein praïtiftpeë
gntereffe getoinnen tann. ©ie ©peteute, bie itp jept meine, lebten, toie man
fagt, retpt glüdlicp. @§ gaB nur gtoei ißuntte, bie gutoeilen SJtipberftänbniffe
ftpufen. ©er SKann toar faft fünfgepn gapre älter al§ feine grau unb tonnte
fie fepr oft nitpt Begreifen, ©a§ toar baê eine. ©a§ anbere toar ba», bap
bie grau eine tpriftgtäuBige grau toar unb autp baran feftpiett, oBgleitp ber
SKann alle unb jebe Religion für „SOlumpip" erttärte.

?Xn bem ©age, bon bem itp rebe, tarn er bon einer Sftetfe gurüd. @r toar
fepr gärtlitp gegen feine grau, nur ettoa» unpeimlitp peiter. 23ei ©iftp ent=

püttte er autp bie llrfatpe. „SOtein polbeê SßeiBtpen," fagte er, „rate einmal,
toaê baê gntereffantefte auf meiner gangen Steife toar." 21I§ aïïeê Staten

nidjis patf, Bericptete er ftplartîloeg, bap er in bem Krematorium gu ©otpa ber

©inäftperung einer Seitpe Beigetoopnt paBe. „llnb id] Bin gang babon Be--

geifiert, toenn ba§ ©terBen nun einmal fein mup," fügte er pingu. „Sä ift
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einen der Diener: „Bestellen Sie meinen Wagen!" Ihr Mann schaute sie

befremdet an, sagte aber vorläufig nichts. Als die beiden dann miteinander
nach Hause fuhren, fragte er sie: „Sage, Liebe, seit einiger Zeit bestellst du
immer deinen und nicht unsern Wagen. Warum tust du das? Machst du dir
nicht klar, daß mir das wehe tun muß?" Sie antwortete: „Ich habe volles
Recht, von meinem Wagen zu sprechen. Ohne das Vermögen, das ich dir in
die Ehe brachte, könnten wir überhaupt keine Equipage halten, und bei den

brillanten Geschäften, die du machst, würden wir uns Wohl nie dazu auf-
schwingen."

Der arme Mann! In den Tatsachen hatte die Frau ja recht mit ihrem
in Gift und Galle getauchten Spott. Die Frau war in der Tat die Tochter
eines sehr reichen Hauses, und der Mann war in der Tat beim besten Willen
sehr unglücklich in allen seinen kaufmännischen Spekulationen. Um so tiefer
bohrte sich der Spott in sein Herz. Und er bohrte so, daß der Mann kein

Wort sagen konnte. Er ließ den Wagen halten und stieg aus, um nie wieder
einzusteigen. Er verließ die Frau, um sie nie wiederzusehen. Hier war eine

tödliche Beleidigung, wirklich geistiger und moralischer Ehebruch, derart, daß

nur durch eines hätte geholfen werden können, nämlich durch eine tiefernst-
liche Buße der ebenso stolzen als unbarmherzigen Frau. Da sie dazu aber

trotz ernstlicher Ermahnung eines treuen Geistlichen nicht zu führen war, so

war keine Verbindung mehr möglich. Der arme Mann starb schließlich in
einer Armenanstalt. Die schöne stolze Frau mußte man in eine Irrenanstalt
bringen; sie ist vielleicht jetzt noch da. Die Unglückliche! Und wie, wenn sie

in der andern Welt dem gekreuzigten Heiland begegnet?! — Und wie, wenn
sie ihrem einstigen Mann begegnet, den sie nach so furchtbaren Beleidigungen
nicht um Vergebung bitten konnte?!

-i- 5
-i-

In einem andern Falle war der Mann der schuldige Teil. Ich erzähle
diese Geschichte auch deshalb, weil sie für viele Ehepaare ein praktisches
Interesse gewinnen kann. Die Eheleute, die ich jetzt meine, lebten, wie man
sagt, recht glücklich. Es gab nur zwei Punkte, die zuweilen Mißverständnisse
schufen. Der Mann war fast fünfzehn Jahre älter als feine Frau und konnte
sie sehr oft nicht begreifen. Das war das eine. Das andere war das, daß
die Frau eine christgläubige Frau war und auch daran festhielt, obgleich der

Mann alle und jede Religion für „Mumpitz" erklärte.
An dem Tage, von dem ich rede, kam er von einer Reise zurück. Er war

sehr zärtlich gegen seine Frau, nur etwas unheimlich heiter. Bei Tisch ent-

hüllte er auch die Ursache. „Mein holdes Weibchen," sagte er, „rate einmal,
was das Interessanteste auf meiner ganzen Reise war." AIs alles Raten
nichts half, berichtete er schlankweg, daß er in dem Krematorium zu Gotha der

Einäscherung einer Leiche beigewohnt habe. „Und ich bin ganz davon be-

geistert, wenn das Sterben nun einmal sein muß," fügte er hinzu. „Es ist
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ûftïjetifd), nobel, xitterlidj, gefdjmadboïï, unb id) I)abe gefdjtooren, ba% id)

nur auf biefe unb auf ïeine anbete SSeife toil! aufgelöft toerben. ®u natürlich
audj, mein Siebdien; felbftberftänblid) erft nad) bieten Satjrgetjnten. llnfer
beiber iüfdje foil bann in einer Urne bereinigt toerben, toetdje bie Kinber tteil ig

ijatten. — ginbeft bu baê nicE)t ïôfttid)?"
©ie junge grau toar erblaßt unb Ijatte ©ränen in ben füugen. Sange

fanb fie ïein Sßori. ©nblid), atê er fie brängte, fagte fie ernft unb langfam:
„fülle Krematorien finb mir bertiaßt, unb bie gange ©inäfcfjerung ift mir ein

©reuet. gcf» ïann bir natürlid) nid)t bertoeßren, bid) betbrennen gu laffen,
aber bu I)aft toeber Kacßt nod) fftecßt, bon mir baSfelbe gu forbern. Stud)

toenn id) bor bit fterbe, fo Ijanbelft bu frebentlid) an mir, tnenn bu mid) ber*

brennen läßeft. gdj toerbe audj meine ÜBrüber bitten, baß fie baê berïjmbern.
Sie toerben midj in bem ©rbbegrâbniê meiner gamitie einbetten."

@ê entftanb ein heftiger (Streit, ©er Kann rebete nid)t nur bon Sieb*

tofigïeit, fonbern and) bon Ungeßorfam unb religiöfem ganatiêmuê. ©r
braudjte ftarïe SBorte. ®ie grau blatte meineê ©radjtenê redit, baß fie felbft
beftimmen bürfe, auf toeldje SIrt fie beigefeßt toerben tootle, ©agegen ßatte

fie ïein ffteißt gu behaupten, baß her djriftlidje ©taube bie Verbrennung ber*

bamme. gd) für meine fßerfon toerbe midj and) nid)t berbrennen laffen, toeit

eë gegen meinen ©efcßmad ift. SIber mid) bûnït, ber djriftlicße ©laube ïann
butcf) Krematorien nidjt bebroßt toerben, bafür fteßt er biel gu I)odj.

iüber toie !am nun ber Streit unferer ©ßeteute gum fûuêtrag? füd), er

faut gar nicßt gu ©nbe. SCtê ber Kann ftarb, tourbe er berbrannt, unb aud)

bie grau toat trauernb gugegen. SBenn fie aber fterben toirb, toirb fie in ber

©ruft ißrer SSäter gebettet toerben. füber toie traurig toar eë, baß bort

jenem Kittag an ein jeßr tounber fßunft baê eßelitße Sebeit bergiftete! ga,

fragt man midi: SBie ßätte baê abgetoenbet toerben ïônnen? Kid) bûnït nur
fo, bar ber Kann rittertidj unb eî)tlic£) genug toar, gu beïennen, baß er über

bie guïûnftige SCuflöfung feiner ©attin nicßt gu beftimmen ßabe, unb baß er

faft tßrannifdj geßanbett ßabe, alê er eë bod) tat. ®ie grau ißrerfeitä aber

Ijätte bttrcß llnterrebung mit tieffinnigen unb toeitfidjtigen unb bornrteitê*

tofen ©ßriften leicdjt erfahren ïônnen, baß geuerbeftattung ober ©rbbeftattung
feine grage beê cfjriftlidjen ©laubenê fei.

So aber ift bie Sacße eine bittere SBurgel geblieben gtoifdjen ben bciben.

©ie grau erblaßte unb berftummte regelmäßig, toenn bon Krematorien bie

Siebe toar. Unb ber Kamt berflud)te and) baê Krematorium, toeil eë iljm
ein grofjeê Stüde ©ßefreube genommen Ijatte. @r ïonnte fidj aber grtr @rb*

beftattung nicßt bequemen, unb baê berfteïje id) bei einent djarafierteften

Kanne aud) teidjt.

©ie grage nad) ber geuerbeftattung toirb tooßt nod) in gaßllofen Käufern

©ifferengen ßerborrufen. 9Iber eë toöre feïjr ungliidlidi, toenn biefe grage fo

Ijeilloê toirïte toie in bem ergäl)lten galle. So biet ift fie nid)t toert. giß
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ästhetisch, nobel, ritterlich, geschmackvoll, und ich habe geschworen, daß ich

nur auf diese und auf keine andere Weise will aufgelöst werden. Du natürlich
auch, mein Liebchen; selbstverständlich erst nach vielen Jahrzehnten. Unser
beider Asche soll dann in einer Urne vereinigt werden, welche die Kinder heilig
halten. — Findest du das nicht köstlich?"

Die junge Frau war erblaßt und hatte Tränen in den Augen. Lange

fand sie kein Wort. Endlich, als er sie drängte, sagte sie ernst und langsam:

„Alle Krematorien sind mir verhaßt, und die ganze Einäscherung ist mir ein

Greuel. Ich kann dir natürlich nicht verwehren, dich verbrennen zu lassen,

aber du hast weder Macht noch Recht, von mir dasselbe zu fordern. Auch

wenn ich vor dir sterbe, so handelst du freventlich an mir, wenn du mich ver-
brennen läßest. Ich werde auch meine Brüder bitten, daß sie das verhindern.
Sie werden mich in dem Erbbegräbnis meiner Familie einbetten."

Es entstand ein heftiger Streit. Der Mann redete nicht nur von Lieb-

losigkeit, sondern auch von Ungehorsam und religiösem Fanatismus. Er
brauchte starke Worte. Die Frau hatte meines Erachtens recht, daß sie selbst

bestimmen dürfe, auf welche Art sie beigesetzt werden wolle. Dagegen hatte
sie kein Recht zu behaupten, daß der christliche Glaube die Verbrennung ver-

damme. Ich für meine Person werde mich auch nicht verbrennen lassen, weil
es gegen meinen Geschmack ist. Aber mich dünkt, der christliche Glaube kann

durch Krematorien nicht bedroht werden, dafür steht er viel zu hoch.

Aber wie kam nun der Streit unserer Eheleute zum Austrag? Ach, er

kam gar nicht zu Ende. Als der Mann starb, wurde er verbrannt, und auch

die Frau war trauernd zugegen. Wenn sie aber sterben wird, wird sie in der

Gruft ihrer Vätsr gebettet werden. Aber wie traurig war es, daß vor:

jenein Mittag an ein sehr Wunder Punkt das eheliche Leben vergiftete! Ja,
fragt man mich: Wie hätte das abgewendet werden können? Mich dünkt nur
so, daß der Mann ritterlich und ehrlich genug war, zu bekennen, daß er über

die zukünftige Auflösung seiner Gattin nicht zu bestimmen habe, und daß er

fast tyrannisch gehandelt habe, als er es doch tat. Die Frau ihrerseits aber

hätte durch Unterredung mit tiefsinnigen und weitsichtigen und Vorurteils-
losen Christen leicht erfahren können, daß Feuerbestattung oder Erdbestattung
keine Frage des christlichen Glaubens sei.

So aber ist die Sache eine bittere Wurzel geblieben zwischen den beiden.

Die Frau erblaßte und verstummte regelmäßig, wenn von Krematorien die

Rede war. Und der Mann verfluchte auch das Krematorium, weil es ihm
ein großes Stücke Ehefreude genommen hatte. Er konnte sich aber zur Erd-

bestattung nicht bequemen, und das verstehe ich bei einem charakterfesten

Manne auch leicht.

Die Frage nach der Feuerbestattung wird Wohl noch in zahllosen Häusern

Differenzen hervorrufen. Aber es wäre sehr unglücklich, wenn diese Frage so

heillos wirkte wie in dem erzählten Falle. So viel ist sie nicht wert. Ich
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finbe, baf) SDÎann unb 28eib nad) iljrem ©obe beffer nadj berfdjiebener 3)cett)obe

aufgelöft toerbert, al§ baf) e§ eine e£ieItcE)e Streitfrage toirb, in bie fdjliefjlidj
and) bie tjerantoadjfenben Einher ïjineingegogen tnerben.

* *

®a aber aller guten ©inge brei finb, fo tnilt id) nocf) eine ©efdjicfjte

ergäljten, unb id) fage im borauê, baff fie einen erbaulichen Sdjluf) ïjat. ©er
Slnfang toar in einer ©efettfdjaft, bie feïjr ïjeiter tnar, too man gut afj unb

biet tranf. tourbe audj reid)Iid) biet gerebct. Sefonber» geidjnete fid) ein

fjerr au§, ber feljr toijng toar unb fid) gern reben tjörte. ©r ftarnmte aus>

einer garni lie, in ber ein aufferorbentlid) freier ©on an ber ©age§orb=

nung toar.
Stn bem ©age, bon bem id) rebe, tief) er fid) befonberê getjen. ®ie Herren

golttcn ifjm lauten SBeifaiï, bie ©amen fd)tugen gtoar bie Slugen nieber, ladjten
aber bod) audi mit. Seine eigene, feljr gartfinnige, aber audj lebhafte grau
machte iljm, toie ba§ bie grauen fo gut berfteljen, allerlei Qeidjen, baf) er bod)

fdjtoeigen möge. Stber ob er ba§ nidjt faf) ober nidjt feljen tooltte, genug, er
blieb bei feinen grobtörnigen SBifeeteien. ©nblidj fprang bie grau auf unb

rief iljm laut gu: „So fd)toeige bocd) enbtidj, Strtljur, man muf) fid) ja fdjamen,
mit bir in ©efeïïfdjaft gu fein!"

STtänncr unb ©amen entfetten fid), unb e§ entftanb ein cifigeê Sd)toeigen.
©er SOÏann aber anttoortete: „3Benn bu bid) fd)ämft, mit mir in ©efett=

fd)aft gu fein, fo fdjchne id) mid), mit bir nad) tpaufe gu geljen." ©r ftanb aud)

toirïlidj auf, berneigte fid) nad) redjt§ unb linïê unb ging feinen Sßeg.

©ie ©efeltfdiaft löfte fid) balb auf. Äein Sftenfdj tjatte meljr Suft, ein

SSort gu ffred)en. ©in freunblidjer fjerr führte burd) Sturm itnb Stegen

bie aufgeregte grau nad) £>aufe. SBaê bie anbern aber auf iljrem tpeimtoege

rebeten, tief barauf Ijinaug, baf) bie beiben, bie fid) fo gröbtid) beteibigt tjatten,

nun toot)I nicljt länger miteinanber in ber ©Ije bleiben toürben.
Sie finb aber bod) tro^ atlebem barin geblieben unb finb biet glüdlidjer

getoorben, al§ fie border toaren. Xtnb baä ging atfo gu: Stlë bie grau, bie in
jener Diadjt an feinen Sd)Iaf badjte, in iljreut Qimmer fafj, madjte fie fidj ïtar,
bafj fie feï)r untoeife unb liebloë in ifirem 3otn geljanbelt t)abe, unb baff

fie iljrem Spanne alten ©runb gegeben ïjabe, fie gu bertoerfen. Sie madjte

fidj flar, toiebiel bortrefflidje Seiten il)r SKann Ijabe, unb toiebiet ©ebulb unb
SOtitleiben er audj in allerlei Sagen itjr betoiefen Ijabe. Sie [teilte fid) bor
Stugen, bafj ba§ berbe SBefen iïjreê SDÎanneê ja freilief) tabelnêtoert fei, baf) e§

aber burdj ben gangen ©on, ber in feinem elterlidjen tpaufe get)errjd)t t)abe,

fräftige ©ntfdjulbigung finbe.
So tourbe fie immer fleiner, fo tourbe fie immer meïjr bie Sünberin. ©»

gefcfialj ferner, baf) it)r ein SSiidjtein bor Slugen fam, toeld)e§ iljr eine f>ie=

tiftifdje greunbin gefdjidt Ijatte. @§ toar in SImeriïa gebrudt, au§ bem @ng=

lifdien überfe^t unb îjatte ungefähr folgenben ©itel : „28a§ toiirbe gefu§ tun,
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finde, daß Mann und Weib nach ihrem Tode besser nach verschiedener Methode

aufgelöst werden, als daß es eine eheliche Streitfrage wird, in die schließlich

auch die heranwachsenden Kinder hineingezogen werden.

Da aber aller guten Dinge drei sind, so will ich noch eine Geschichte

erzählen, und ich sage im voraus, daß sie einen erbaulichen Schluß hat. Der

Anfang war in einer Gesellschaft, die sehr heiter war, wo man gut aß und

viel trank. Es wurde auch reichlich viel geredet. Besonders zeichnete sich ein

Herr aus, der sehr witzig war und sich gern reden hörte. Er stammte aus

einer Familie, in der ein außerordentlich freier Ton an der Tagesord-

nung war.
An dem Tage, von dem ich rede, ließ er sich besonders gehen. Die Herren

zollten ihm lauten Beifall, die Damen schlugen zwar die Augen nieder, lachten

aber doch auch mit. Seine eigene, sehr zartsinnige, aber auch lebhafte Frau
machte ihm, wie das die Frauen so gut verstehen, allerlei Zeichen, daß er doch

schweigen möge. Aber ob er das nicht sah oder nicht sehen wollte, genug, er
blieb bei seinen grobkörnigen Witzeleien. Endlich sprang die Frau auf und

rief ihm laut zu: „So schweige doch endlich, Arthur, man muß sich ja schämen,

mit dir in Gesellschaft zu sein!"
Männer und Damen entsetzten sich, und es entstand ein eisiges Schweige:?.

Der Mann aber antwortete: „Wenn du dich schämst, mit mir in Gesell-

schaft zu sein, so schäme ich mich, mit dir nach Hause zu gehen." Er stand auch

wirklich auf, verneigte sich nach rechts und links und ging seinen Weg.

Die Gesellschaft löste sich bald auf. Kein Mensch hatte mehr Lust, ein

Wort zu sprechen. Ein freundlicher Herr führte durch Sturm und Regen

die aufgeregte Frau nach Hause. Was die andern aber auf ihrem Heimwege

redeten, lief darauf hinaus, daß die beiden, die sich so gröblich beleidigt hatten,

nun Wohl nicht länger miteinander in der Ehe bleiben würden.
Sie sind aber doch trotz alledem darin geblieben und sind viel glücklicher

geworden, als sie vorher waren. Und das ging also zu: Als die Frau, die in
jener Nacht an keinen Schlaf dachte, in ihrem Zimmer saß, machte sie sich klar,
daß sie sehr unweise und lieblos in ihrem Zorn gehandelt habe, und daß

sie ihrem Manne allen Grund gegeben habe, sie zu verwerfen. Sie machte

sich klar, wieviel vortreffliche Seiten ihr Mann habe, und wieviel Geduld und

Mitleiden er auch in allerlei Lagen ihr bewiesen habe. Sie stellte sich vor
Augen, daß das derbe Wesen ihres Mannes ja freilich tadelnswert sei, daß es

aber durch den ganzen Ton, der in seinem elterlichen Hause geherrscht habe,

kräftige Entschuldigung finde.
So wurde sie immer kleiner, so wurde sie immer mehr die Sünderin. Es

geschah ferner, daß ihr ein Büchlein vor Augen kam, welches ihr eine pie-
tistische Freundin geschickt hatte. Es war in Amerika gedruckt, aus dem Eng-
lischen übersetzt und hatte ungefähr folgenden Titel: „Was würde Jesus tun,



— 270 —

toenn er jebt in beinet Sage toäre, ober toaê lniirbe er bir raten gu tun?" —
Sie überlegte bie gange (Situation unb gab fidj bie Slnttoort: ,,£sefuê tourbe
mir fagen, bu mußt bid) über bid) felbft fdjämen unb beinen SRann bemütig
um Sergeißung bitten."

(Sine SRinute fßäter ïlojofte fie mit gitternbem Singer cm bie ©ür beê

2ïrbeitêgimmerê iïjreê Sîanneê. (Sr rief aber nic£)t „ßerein!", obgleich
er brinnen toar. (Sr fdjlief and) nidft, fonbern toar fel)r ernft mit fid)
felbft befd)äftigt. Seßt, too ber (Sinfluß beê SBeineê oerflogen toar, machte
er fid) felbft ïlar, baß er ûberanê taïtloê geßanbelt ïjatte. Xtnb toenn eê

aud) nidjt lobenêtoert toar, baß feine ©attin in iïjrer Seibenfdjaft fo gerebet
flatte, toie fie ïjatie, fo geftanb er ficï) bod), baß fie Oôïïig außer fid) toar burdj
feine Sdmlb, unb baß fie fadjlidj im 9ted)te toar.

©a ber Stann nun im ©runbe eine eßrlicße ÜRatur toar, fo naßnt er
fid) Oor, feine ©attin, bie er innig liebte, ßerglidj um Sergeißung gu bitten.
$n biefem ßeitfamen ©ebanïen fdjlief er auf feinem Seßnftußl ein, biê
iE)n bie Sonne toedte.

Salb ertönte baê filberne ©lödlein gum Q'rüljftücE, gang toie immer,
©a ftanb aud) fcßon baê junge SSeib gang Ijolbfelig unb bod) bebenb. 3dj
toibt nidjt fagen, toaê bie beiben miteinanber gerebet ßaben, id) toeiß eê

aud) nidjt. SIber id) toeif;, baß fie ben guten Sorfäßen ber ÜRacßt gefolgt
finb. ©er Kaffee ift über iljret llnterßaltung allerbingê fait getoorben;
aber bie (Sngel im Rimmel ßaben fid) über biefe (Sßeleute gefreut. Unb alê
beibe enblidj ben ïalten Kaffee tranïen, fanben fie, baff biefer ©ag üiel,
Oiel fd)önet fei alê ber $od)geitêtag, unb baß aïïe Uuêfid)t oorßanben fei,
baß nod) Oiel ï>errlitf)e ©age barauê ertoacßfcn toürben.

©aê ift aud) toirïlid) gefd)eßen. §ïuê ber ßeiligen Sd)atn ertoudjê ben
beiben nidjt nur Selbfterïenntniê, fonbern aud) ©otteêerïenntniê, unb biefe
beiben, bie fonft fdjledjte $ircßengänger getoefen toaren, gingen am ®at=

freitig gum ïjeiligen Ubenbmaßl. Sie ïjatten jeßt baê tinblicße unb bod) fo
majeftcitifcße ^eilanbêtoort Oerftanben: ,,(Sê toirb Sreube fein im Rimmel
über einen Sünber, ber Suffe tut." Unb nadjbem fie bieê eine SBort Oer=

ftanben ïjatten, Oerftanben fie mit ber Qeit alle, ja, fie Oerftanben ben £>eilanb
felbft unb aud) fein $reug alê ben ©ïjron ber $errlid)!eit unb bie Pforte beê

£mnmelreid)eê.
# *

*
ÜRun toerben mir aber maniße Sefer, OoIIenbê maniße Seferinnen fagen:

,,2ld), folcße fcßarfe Hataftroßßen unb Qertoürfniffe ïommen bocß in ber (Sße

anftänbiger Seute ßod)ft feiten oor." fRun, baê toäre nod) feljr bie Srage.
Unb ob fie bei ben „anftänbigert" Seuten. feltener oorïommen alê.bei Sauern
ober Straßenfegern, toäre aucßnocß bie Sdage. SRidj ßat meine lange Sebenê*

erfaßrung gerabe baê ©egenteil geleßrt.. Uber fo ober fo, — baê ift toaljr, baf)
bie grage: SBillft bu üergeben? m.eift bei,oiel geringeren Slnlöffen unb faft
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Wenn er jetzt in deiner Lage wäre, oder was würde er dir raten zu tun?" —
Sie überlegte die ganze Situation und gab sich die Antwort: „Jesus würde
mir sagen, du mußt dich über dich selbst schämen und deinen Mann demütig
um Verzeihung bitten."

Eine Minute später klopfte sie mit zitterndem Finger an die Tür des

Arbeitszimmers ihres Mannes. Er rief aber nicht „herein!", obgleich
er drinnen war. Er schlief auch nicht, sondern war sehr ernst mit sich

selbst beschäftigt. Jetzt, wo der Einfluß des Weines verslogen war, machte
er sich selbst klar, daß er überaus taktlos gehandelt hatte. Und wenn es

auch nicht lobenswert war, daß seine Gattin in ihrer Leidenschaft so geredet
hatte, wie sie hatte, so gestand er sich doch, daß sie völlig außer sich war durch
seine Schuld, und daß sie sachlich im Rechte war.

Da der Mann nun im Grunde eine ehrliche Natur war, so nahm er
sich vor, seine Gattin, die er innig liebte, herzlich um Verzeihung zu bitten.
In diesem heilsamen Gedanken schlief er auf seinem Lehnstuhl ein, bis
ihn die Sonne weckte.

Bald ertönte das silberne Glöcklein zum Frühstück, ganz wie immer.
Da stand auch schon das junge Weib ganz holdselig und doch bebend. Ich
will nicht sagen, was die beiden miteinander geredet haben, ich weiß es

auch nicht. Aber ich weiß, daß sie den guten Vorsätzen der Nacht gefolgt
sind. Der Kaffee ist über ihrer Unterhaltung allerdings kalt geworden;
aber die Engel im Himmel haben sich über diese Eheleute gefreut. Und als
beide endlich den kalten Kaffee tranken, fanden sie, daß dieser Tag viel,
viel schöner sei als der Hochzeitstag, und daß alle Aussicht vorhanden sei,

daß noch viel herrliche Tage daraus erwachsen würden.
Das ist auch wirklich geschehen. Aus der heiligen Scham erwuchs den

beiden nicht nur Selbsterkenntnis, sondern auch Gotteserkenntnis, und diese
beiden, die sonst schlechte Kirchengänger gewesen waren, gingen am Kar-
freitig zum heiligen Abendmahl. Sie hatten jetzt das kindliche und doch so

majestätische Heilandswort verstanden: „Es wird Freude sein im Himmel
über einen Sünder, der Buße tut." Und nachdem sie dies eine Wort ver-
standen hatten, verstanden sie mit der Zeit alle, ja, sie verstanden den Heiland
selbst und auch sein Kreuz als den Thron der Herrlichkeit und die Pforte des

Himmelreiches.
-iî 4-

Nun werden mir aber manche Leser, vollends manche Leserinnen sagen:
„Ach, solche scharfe Katastrophen und Zerwürfnisse kommen dach in der Ehe
anständiger Leute höchst selten vor." Nun, das wäre noch sehr die Frage.
Und ob sie bei den „anständigen" Leuten seltener vorkommen als bei Bauern
oder Straßenfegern, wäre auch noch die Frage. Mich hat meine lange Lebens-
ersahrung gerade das Gegenteil gelehrt. Aber, so oder so, — das ist.wahr, daß
die Frage: Willst du vergeben? meist bei.viel geringeren Anlässen und fast
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feben Sag an un§ herantritt. Unb gerabe bann, toenn bie (S£)eteute nicht

mie gtoei gut eingefahrene ijfferbe Sag um Sag an biefelbe Seichfei ge=

fpannt toerben unb fief) immer mehr an einanber getoöhnen, fonbern^ bann

gerabe am meiften, toenn beibe c£)araïterbûlle, inbibibuclle IKenfdjen finb.

^ch Bitte eucf), toa§ h^t ber eine alleê am anbern gu übertoinben? £err
SMIler heiratete gräulein SJteier unb nicht gräulein SJiitller; id) toiÏÏ jagen,
beibe haben meift einen fetfr berfdjiebenen gamiliengeift. Sie ©rgiebmng

ferner in ben Beiberfeitigen Käufern ift oft feïjr berfdjieben. Über baS, toa»

ficf) pafjt, toaê taïtboïï, toaê fchön unb anftänbig ift, unb über taufenb Singe

herrfdjen berfdjiebene fKeinungen hier unb ba. Obgleich nun ba§ funge @he=

paar nach moberner (Bitte fid) bornimmt, ein gang freies Originalleben gang

nach eigenem SKufter unb ©enie gu geftalten, fo toirb bod) beim beften Sßilten

ber Sftohr feine -jpaut nidjt toanbeln. Unbetoufjt rebet au§ ber fungen grau
bie SJtutter ober bielleidjt fogar bie ©rofjmutter. llnb ber funge SDlann jept
ben eleganten (Btuhl immer mit einem furchtbaren unb hö<hft überflüffigen

Sîucï hi"' gerabe toie fein berftorbcner SSater eê auch getan hat- ©o lommen

bann bie Keinen Slnftöfje, ärgerlichsten unb SBerftimmungen. — Sa, ja,

febe eingelne ift bieïïeicht Hein unb fie ift bod) grofj genug, mit ben anbern

gufammen eine bide SBoIïe gu machen. Xtnb toenn bollenbê nun bie geborene

SRÜller eine Âatholiïin ift!? — SSoïïenbê, toenn bie ©heleute eine Oer«

fdjiebene Silbung empfangen haben, einem berfdjiebenen ©taube ober gar

gtoei berfd)iebenen Staffen angehören!

Sn ©umma, fo getoiff bie ©I)e innerlich belebt ilt, toirb bie ftille grage

beê ©eifteê oft an bief) ïommen: SB'ift bu beinern SJÎanne öergeben? ober:

tannft bu, SJtann, beinern SBeibe öergeben? Siefe ernfte grage ïommt fo

häufig, bafj eble grauen unb SDtänner mir oft gejagt haben, e§ toäre gum

SSergagen. Ser Sichter 33förnfon hat ein SBud) gefdpcieben, ba§ Strne bc=

titelt ift. @5 enthält biel SSehergigenêtoerteê. Sim SdfluB ftellt ber Sichter

ein ©hepaar bor unfere Stugen, bie feit gtoangig Sahren ïalt gegeneinanber

getoorben finb. CSrft am ^ocfjgeitêtage ber Sod)ter nimmt ber SJtann bofl

SiebeStoärme bie ipanb feineê ÏBeibeë. Sich, feit gtoangig Sahren hatten bie

ipänbe bon SRann unb SScib fich im füllen gefudjt, unb erft jcfet fanben fie fid).

Saritm erft jept? — O, toie entfelüich fdjtocr ift bem 3)tenfd)enhergen oft ba§

einfache Sßörtlein: „SSergeihe mir!" ober: „Vergib mir!" Sch habe aud)

nidjt feiten felbft erfahren, bah man ber 23ergagtheit nicht entgeht, unb bah

man nicht in reine Suft ïommt, toenn man nidjt bor ©ott tritt unb fid) felbft

erfennt unb berurteilt.
3Jtan muh erïennen, toie tocit man nod) bom Qiel ber inneren SSoft

ertbung entfernt ift, unb toie man nur lebt bon bem göttlichen ©rbarmen,

bdê unê bon ©tufe gu Stufe auftoäriS gieht, faÜf toir in Semut unb ©lau»

Ben berharren. @ê ift fehr fchön, toenn ber grofje Sï)oma§ ©arfple mahnt:

„Slrbeiten unb nicht bergtoeifeln! (SS ift aber noch toidjtiger, gu fagen: ©lau»
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jeden Tag an uns herantritt. Und gerade dann, wenn die Eheleute nicht

wie zwei gut eingefahrene Pferde Tag um Tag an dieselbe Deichfel ge-

spannt werden und sich immer mehr an einander gewöhnen, sondern dann

gerade am meisten, wenn beide charaktervolle, individuelle Menschen find.

Ich bitte euch, was hat der eine alles am andern zu überwinden? Herr

Muller heiratete Fräulein Meier und nicht Fräulein Müller; ich will sagen,

beide haben meist einen sehr verschiedenen Familiengeist. Die Erziehung

ferner in den beiderseitigen Häusern ist oft sehr verschieden. Über das, wav

sich paßt, was taktvoll, was schön und anständig ist, und über tausend Dinge

herrschen verschiedene Meinungen hier und da. Obgleich nun das junge Ehe-

paar nach moderner Sitte sich vornimmt, ein ganz freies Originalleben ganz

nach eigenem Muster und Genie zu gestalten, so wird doch beim besten Willen

der Mohr seine Haut nicht wandeln. Unbewußt redet aus der jungen Frau
die Mutter oder vielleicht sogar die Großmutter. Und der junge Wcann setzt

den eleganten Stuhl immer mit einem furchtbaren und höchst überflüssigen

Ruck hin, gerade wie sein verstorbener Vater es auch getan hat. So kommen

dann die kleinen Anstöße, Ärgerlichkeiten und Verstimmungen. — Ja, ja,

jede einzelne ist vielleicht klein und sie ist doch groß genug, mit den andern

zusammen eine dicke Wolke zu machen. Und wenn vollends nun die geborene

Müller eine Katholikin ist!? — Vollends, wenn die Eheleute eine ver-

schiedene Bildung empfangen haben, einem verschiedenen Stande oder gar

zwei verschiedenen Rassen angehören!

In Summa, so gewiß die Ehe innerlich belebt ist, wird die stille -^rage

des Geistes oft an dich kommen: Wist du deinem Manne vergeben? oder:

Kannst du, Mann, deinem Weibe vergeben? Diese ernste Frage kommt so

häufig, daß edle Frauen und Männer mir oft gesagt haben, es wäre zum

Verzagen. Der Dichter Björnson hat ein Buch geschrieben, das Arne bc-

titelt ist. Es enthält viel Beherzigenswertes. Am Schluß stellt der Dichter

ein Ehepaar vor unsere Augen, die seit zwanzig Jahren kalt gegeneinander

geworden sind. Erst am Hochzeitstage der Tochter nimmt der Mann voll

Liebeswärme die Hand seines Weibes. Ach, seit zwanzig Jahren hatten die

Hände von Mann und Weib sich im stillen gesucht, und erst jetzt fanden sie sich.

Warum erst jetzt? — O, wie entsetzlich schwer ist dem Menschenherzen oft das

einfache Wörtlein: „Verzeihe mir!" oder: „Vergib mir!" Ich habe auch

nicht selten selbst erfahren, daß man der Verzagtheit nicht entgeht, und daß

man nicht in reine Luft kommt, wenn man nicht vor Gott tritt und sich selbst

erkennt und verurteilt.
Man muß erkennen, wie weit man noch vom Ziel der inneren Voll-

endung entfernt ist, und wie man nur lebt von dem göttlichen Erbarmen,

das uns von Stufe zu Stufe aufwärts zieht, falls wir in Demut und Glau-

ben verharren. Es ist sehr schön, wenn der große Thomas Carsyle mahnt:

„Arbeiten und nicht verzweifeln! Es ist aber noch wichtiger, zu sagen: Glau-
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ben unb nidjt bergtoeifeln ; benn eS gibt gaïjllofe ©elegenïjeiten, too unfer

unerfd)ütterlid)e ©taube an ben lebenbigen ©ott bie tjödjfte SCxbeit ift, tecfjt

berftanben and) bie toljnenbfie unb jebenfadS ein fefter 2)amm gegen ade

Vergtoeiflurtg unb gegen alien ipodjutut. SEo biefer ©laube ecfjt unb gefunb

ift, ba toirb er aud) auf ben ©atten reff), auf bie ©attin grofjen, fdjier un=

übertoinblidjen ©inbrud madjen, unb eS. toerben bon ba auS taufenb lln=

môgtidjïeiten möglidj Inerben. Stan tnirb nidjt nur bulben unb ftille fein,

fonbern aud) berfteljen lernen. Stan toirb nie baS, toa§ fd)Iedjt ift am art»

bern, bertufdjen; man toirb and) baS ©djtoarge niemals» toeifj madjen. Stber

man toirb taufenbmal and) in bem Stifjfädigen einen eblen ®ern feljen, man
toirb tolerant fein gegen ©djtoädjen, toenn man nur fieb)t, baf; fid) bei bem an=

bern ein ernfter SBide gum Seffern t)in regt. £>, too beiberfeitS getjanbelt

toirb nadj bem af>oftotifd)en SEort: „So femanb unter end) SEeiSljeit mangelt,
ber erbitte fie bon ©ott, fo toirb fie iljm gegeben toerben," ba ïann baS £id)t
nicfjt ausbleiben, mögen and) taufenb Verfcfjiebenljeiten in ben Slnfdjauungen

ber ©ïjeleute fein. (3)aS SB e f e n beS Stenfdjen berfteljen, fi'tïjrt and) gur
Vergeiljung. Sieb.)

Stag eS ficï) tjanbeln urn bie ©rgieljung ber $irtber, mag eS fid) t)an=

beln um Vergnügungen unb um ©ntfagungen, mag eS fid) ïjanbeln um
I)äuStid)e SluSgaben, mag eS fid) ïianbeln um gefellige Stüdfid)ten, — tooljl

benen, bie einmütig barin finb, iïjre SBeiêïjeit gu fud)en in bem Ouelt be§

göttlichen SebenS, bie toerben audi nod) in allem einig toerben. Unb biS

baïjin, bajf fie eS finb, toerben fie in Siebe einanber tragen unb einanber

toidig toon hergen 'Oergeben.

©in Pfarrer, ber, toie id) meine, im fädjfifdjen ©rggebirge tooïjnte, ïjat

mir einmal ergäljlt, baf; ein junger Stann in feiner ©egenb, toenn er fid)

üerljeiraten tootle, gu fagen bflege: „3>dj toid mid) beïeïjren." ®ie Herren

SBräutigame toerben bei fotdjer Siebe fd)toerlid) ait baS benïen, toaS bie Sibel
unter ,,Seïet)rung" üerfteljt, fonbern meljr an bie adgemeine IXmïeljrung
ader Verljältniffe, bie jeigt ïommen muff. SIber baS Oorliegenbe ®af)itel hat

un§ reichlich betoiefen, baf; bie fittlid)=religiöfe Seïeïjrung nie fo nottoenbig

ift aïSgerabe bei ber ehelichen Verbinbung. fyfjr fidjereS unb bleibenbeS

©lüd ift nur guberläffig, toen bie ©Ijeleute auf bem ©runbe beS lebenbigen

©IjriftuSgtaubenS M)cn. 2>a gibt eS nie einen SIbgrunb, ber nicht itber=

brüdt toerben ïann, toeit baS göttliche Vergeben über adem leuchtet I

Sif (Häantimtv*)
ötjre legten Jéuèrglutéit
©iefjt bie Sonne in bas Uteer,
Unb 3um Stranbe jtelj'n bie fluten
Uns ber weiten ^erne t;er.

Unb ein Spielmann fommt ge3ogeit

(Einfam an ben Stranb ber See,

Unb er greift 311m ^iebelbogen,

Spielt ein Sieb not! Suft unb ïbel).

*) gu bem gleichnamigen Bilbe uon Karl Cie^mann.

— 274 —

ben und nicht verzweifeln; denn es gibt zahllose Gelegenheiten, wo unser

unerschütterliche Glaube an den lebendigen Gott die höchste Arbeit ist, recht

verstanden auch die lohnendste und jedenfalls ein fester Damm gegen alle

Verzweiflung und gegen allen Hochmut. Wo dieser Glaube echt und gesund

ist, da wird er auch auf den Gatten resp, auf die Gattin großen, schier un-
überwindlichen Eindruck machen, und es werden von da aus tausend Un-

Möglichkeiten möglich werden. Man wird nicht nur dulden und stille sein,

sondern auch verstehen lernen. Man wird nie das, was schlecht ist am an-

dern, vertuschen; man wird auch das Schwarze niemals weiß machen. Aber

man wird tausendmal auch in dem Mißfälligen einen edlen Kern sehen, man

wird tolerant sein gegen Schwächen, wenn man nur sieht, daß sich bei dem an-

dern ein ernster Wille zum Bessern hin regt. O, wo beiderseits gehandelt

wird nach dem apostolischen Wort: „So jemand unter euch Weisheit mangelt,
der erbitte sie von Gott, so wird sie ihm gegeben werden," da kann das Licht

nicht ausbleiben, mögen auch tausend Verschiedenheiten in den Anschauungen

der Eheleute sein. (Das Wesen des Menschen verstehen, führt auch zur
Verzeihung. Red.)

Mag es sich handeln um die Erziehung der Kinder, mag es sich han-

deln um Vergnügungen und um Entsagungen, mag es sich handeln um
häusliche Ausgaben, mag es sich handeln um gesellige Rücksichten, — Wohl

denen, die einmütig darin sind, ihre Weisheit zu suchen in dem Quell des

göttlichen Lebens, die werden auch noch in allem einig werden. Und bis

dahin, daß sie es sind, werden sie in Liebe einander tragen und einander

willig von Herzen vergeben.
Ein Pfarrer, der, wie ich meine, im sächsischen Erzgebirge wohnte, hat

mir einmal erzählt, daß ein junger Mann in seiner Gegend, wenn er sich

verheiraten wolle, zu sagen Pflege: „Ich will mich bekehren." Die Herren

Bräutigame werden bei solcher Rede schwerlich an das denken, was die Bibel
unter „Bekehrung" versteht, sondern mehr an die allgemeine Umkehrung

aller Verhältnisse, die jetzt kommen muß. Aber das vorliegende Kapitel hat

uns reichlich bewiesen, daß die sittlich-religiöse Bekehrung nie so notwendig

ist alsgerade bei der ehelichen Verbindung. Ihr sicheres und bleibendes

Glück ist nur zuverlässig, wen die Eheleute auf dem Grunde des lebendigen

Christusglaubens stehen. Da gibt es nie einen Abgrund, der nicht über-

brückt werden kann, weil das göttliche Vergeben über allem leuchtet!

Die Wanderer.")
Ihre letzten Feuergluten
Gießt die Sonne in das Meer,
Und zum Strande zieh'n die Fluten
Aus der weiten Ferne her.

Und ein Sxielmann kommt gezogen

Einsam an den Strand der See,

Und er greift zum Fiedelbogen,

Spielt ein Lied voll Lust und Weh.
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